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Kirchtag Nr. 3. 


Inferate 


Deutſcher wehe 
2. Plenarſizung vom 11. September. 


In der Abstimmung über den Präſidenten 
wurden abgegeben 359 Stimmen. Davon ſielen 


240 auf den nationalliberalen Abgeordneten von 
Gorckenbeck, 114 auf das Mitglied der Centrums ⸗ 
partet Abg. Freiherrn von Frankenſtein, 3 auf den 


die erſte Vicepküſtdentenſtelk⸗ 


Dr. Delbrück; 2 Stimmzettel waren unbe⸗ 
ſchrieben. Herr bon Forckenbeck nahm die Wahl 


dankend an. 


Ein heftiger Kampf entſpann ſich alsdann um 
Im erſten Wahlgange 


wurden abgegeben 360 Stimmen. Davon fielen 


125 auf den nationalliberalen Abg. Freiherrn von 


Stauffenberg, 119 auf den Abg. Freiherrn von 


Frankenſtein, 115 auf den deutſchkonſervativen Ab⸗ 


geordneten von Seydewitz; ein Stimmzettel war un⸗ 


beſchrieben. 


Am zweiten Wahlgange, zu welchem geſchäfts⸗ 
ordnungsmäßig nochmals alle drei Kandidaten zu⸗ 
läſſtg waren, betheiligten ſich 361 Abſtimmende; 
auf Frhn. v. Stauffenberg fielen 129, auf Frhrn. 
v. Frankenſtein 121, auf Herrn v. Sepdewigz 111 
Stimmen. In der nunmehr zwiſchen den beiden 
Erſteren vorgenommenen engeren Wahl wurden 352 
Stimmen abgegeben, von denen Frhr. v. Stauffen⸗ 
berg 177, Frhr. v. Frankenſtein 142 erhielt, wäh⸗ 
rend 33 Zettel unbeſchrieben waren. Die letzteren 
rührten von der größeren Hälfte der deutſchconſer⸗ 
vativen Fraktion her; die kleinere Hälfte hatte es 
vorgezogen, ſich mit dem Centrum zu vereinigen. 

Nachdem Frhr. v. Stauffenberg die Wahl an⸗ 
genommen, wurde der Abg. Fürſt Hohenlohe⸗Langen⸗ 
burg mit 212 Stimmen zum zweiten Vicepräſidenten 
gewählt. Das Centrum ſtimmte mit weißen Zetteln. 
Die acht Schriftführer wurden durch Akklamation 9 
ernannt. 


"Denutichland. 
* Berlin, 11. September. Heute tritt der 
Ausſchuß des Bundesraths für Poſt⸗ und Telegra⸗ 
phenweſen⸗ zuſammen, um in die Berathung über 


5 armer en 
im General⸗Poſtamt beuuzle Raum ſich als unge⸗ 
nügend erwieſen hat, ſo iſt für die nächſte Zeit eine 
Erweiterung der Räumlichkeiten des Muſeums be⸗ 
ſchloſſen. 

Aus kaufmänniſchen Kreiſen iſt über die Höhe 
der von den Eiſenbahnverwaltungen in Anrechnung 
kommenden Krahngelder Beſchwerde geführt worden. 
Der Handelsminiſter hat daraus Veranlaſſung ge⸗ 
nommen, die königlichen Eiſenbahn⸗Direktionen mit 
einer Reviſion der von ihnen feſtgeſetzten Krahnge⸗ 
bühren zu beauftragen, wobei von dem Geſichtspunkt 
auszugehen iſt, daß die Gebühren die ungefähre 
Höhe der Selbſtkoſten nicht überſchreiten ſollen. Wo 
nicht beſondere lokale Verhältniſſe eine Abweichung 
begründen, find für ſämmtliche vom Staate verwal⸗ 
tete Bahnen thunlichſt übereinſtimmende Beträge zu 
normiren. Die bezüglichen Ermittelungen ſind in 
der nächſten gemeinſchaftlichen Konferenz der Staats⸗ 
bahnen⸗Direktionen zu erörtern und auf Grund der⸗ 
ſelben die entſprechenden Anträge zu ſtellen. 

Berlin, 11. September. Die „Provinzial⸗ 
Korreſp.“ ſchreibt: 

Die Wirkung des Aufenthaltes in Gaſtein auf 
das Befinden unſeres Kaiſers iſt fortdauernd eine 
gute. Der Kaiſer trägt den rechten Arm in der 
Binde, kann denſelben aber beim Eſſen und Schrei⸗ 
ben gebrauchen. 

— Die „Nat.⸗Ztg.“ ſchreibt: Die neueſten 
Enthüllungen des Herrn v. Blowitz in der „Times“ 
werden eine gerechtfertigte Aufmerkſamkeit auf ſich 
lenken. Man iſt beim Fürſten Bismarck längſt an 
grelle Streiflichter in ſeinen Kundgebungen gewöhnt. 
Dieſe Erklärungen, die, in der Sprache unſerer Tage 
zu reden, vor mehr als zwei Monaten Herrn von 
Blowitz „phonographiſch“ mitgetheilt wurden, klingen 
aus ihm gegenwärtig vielleicht eben ſo wenig ſpon⸗ 
tan heraus, als ſie in ihn hineingeſprochen wurden. 
Der Kanzler hat die Stagnolplatte eben bis heute 
unthätig gelaſſen und heute erſcheint es ihm mög⸗ 
licherweiſe wünſchenswerth, daß fie dieſe Worte in 
die Welt tönen machen. Warum nun, fragt man 
grade heute, und warum überhaupt? Es mangelt 
auch dieſen Enthüllungen nicht an jenen grellen Lich⸗ 
tern, aber daneben ſtehen im Gegenſatz um jo dunk⸗ 
leie Schatten, die Fragen nicht blos perſönlicher, 
ſondern eminent politiſcher Natur verhüllen. 
das perſönliche Verhältniß zwiſchen Fürſt Bismarck! 


Juli d. J. zu Zus, ‚vereinbarten SR 


Daß leicht auch mit den berührten Vorgängen in etwas 


und Fürſt Gortſchakow ſeit längerer Zeit und be⸗ 
ſonders ſeit 1875 ein getrübtes war, wußte man 


allgemein. Daß dieſer ruſſiſch-türkiſche Krieg von 


Fürſt Gortſchakow und Rußland begonnen wurde 
ohne Zuſtimmung oder Rath Deutſchlands, ja gegen 
ſehr ausdrücklichen Rath von hierzu berufener Seite, 
war öffentliches Geheimniß. Auch war es offenbar, 
daß die diplomatiſchen Wege, die Fürſt Gortſchakow 


hier ging, von ihm ganz allein erſonnen waren und 
Deutſchland in keiner Weiſe etwa ſich verpflichtet 
hatte, 


den ruſſiſchen Kanzler dort nöthigenfalls zu 
unterſtüßen, wo er ſich ſelbſt von der freundſch aft⸗ 
lichen Gemeinſamkeit mit Deutſchland leg 
Die Ereigniſſe während des Berliner Kongreſſes 
konnten die Verfahrenheit der ruſſiſchen Poſttion nicht 


verdecken noch ordnen. Dennoch durfte man zwei. 


felhaft ſein, ob die Freundſchaft zu Rußland den 
deutſchen Kanzler nicht veranlaſſen werde, mehr für 
Rußland zu thun, als ihm blos den allerdings 
nothwendigen Frieden zu verſchaffen. Wie die Sa⸗ 
chen lagen, hat Fürſt Bismarck unſeres Erachtens 
nun allerdings Alles für Rußland gethan, was er 
ohne Opfer an deutſchen Intereſſen thun konnte. 
Wenn Rußland trotzdem eine Niederlage in Berl 
erfuhr, ſo lag der Grund nicht etwa in der deut⸗ 
ſchen Politik, ſondern in der ruſſiſchen Politik, die 
fie unvermeidlich machte. Die Niederlage war. eine 
vorzugsweiſe diplomatiſche und fiel als ſolche ganz 
beſonders auf das Haupt des Fürſten Gortſchakow. 
Dieſe Lage empfand der ruſſiſche Kanzler denn auch 
ſehr drückend und ſuchte ſich wenigſtens Rußland, 
dem ruſſiſchen Volke gegenüber, in etwas zu a 
gen, indem er die Laſt möglichſt auf die Schulte 
feiner Kollegen wälzte. Wir ſagen Rußland gegen- 
über, denn der Fürſt Gortſchakow wird ſchwerlich 
geglaubt haben, Europa oder gar etwa die Herren 
vom Fach, ſeine Kollegen, über die wahre Sachlage 
zu täuſchen. 5 
Der greiſe Staatslenker iſt noch gegenwärtig 


ſo ſehr empfindlich für Alles, was ſeinen teen N 


! Den den 
des Weltftedens 5 als arge Sündenböcke feierlich 


niederzulegen. 


Fürſt Gortſchakow war mehrere Sitzungen lang krank⸗ 
heitshalber ausgeblieben. Man hatte in dieſen 
Sitzungen die Beſchränkung von Bulgarien berathen 
und beſchloſſen! Nun erſchien der Fürſt, im Seſſel 
in den Kongreßſgal getragen, der Mittelpunkt er⸗ 
regter Glückwünſche zu ſeiner Geneſung. Er bat 
um die Erlaubniß, ſprechen zu dürfen und ſagte: 
„Herr Präſident, Ew. Excellenzen! Nachdem ich für 
mehrere Tage von Ihren Berathungen fern gehalten 
worden bin, möchte ich nicht in Ihrer Mitte wie⸗ 
dererſcheinen, ohne die folgenden Bemerkungen zu 
machen, welche durch die Liebe zur Wahrheit und 
zu meinem Lande hervorgerufen werden. Während 
Ihrer letzten Berathungen haben meine Kollegen 
Ihnen im Namen Rußlands Zugeſtändniſſe bewil⸗ 
ligt, welche bei weitem diejenigen übertrafen, die ſie 
zu machen gedachten. Allein ich bin mix zu ſehr 
der Gefühle meiner Kollegen bewußt, um einen 
Einwand gegen die Zugeſtändniſſe zu erheben, welche 
zu machen ſie für ihre Pflicht erachteten.“ 

So hatte der Fürſt die Zerſtörung des Bul⸗ 
garien von San Stefano nicht perſönlich mit an⸗ 
geſehen, und ſprach ſeine Kollegen, vor denen er. 
ſich bei dieſer Handlung verneigte, des Verbrechens 
ſchuldig. 

Schon damals machte dieſes Verfahren Auf- 
ſehen. Die Kollegen mußten ſich vorläufig dieſe 
Opferung wohl gefallen laſſen. Aber Graf Schu⸗ 
walow ſcheint denn auch nicht weiter in der Opfer⸗ 
lammrolle gegangen zu ſein, als unbedingt nöthig 
war. Nach dem Kongreß hat er ſich bekanntlich 
nicht nach London zurückbegeben. Man jagt viel⸗ 
mehr, daß er die Abſicht überhaupt aufgegeben habe, 
dorthin zurückzukehren und aus dem Staatsdienſt 
treten wolle, ja daß er ſeines Abſchiedes bereits 
ſicher ſei. Graf Schuwalow aber iſt bekanntlich ein 
ebenſo gewandter als geachteter und in Berliner Di⸗ 
plomatenkreiſen hochgeſchätzter Diplomat. Mancher⸗ 
lei Gedanken ſpinnen ſich an dieſe Thatſachen an, 
die durch die neueſten Enthüllungen wieder in den 
Vordergrund geſchoben werden. Das „Warum“ und 
das „Warum jetzt“ dieſer Enthüllungen hängt viel⸗ 


zuſammen. 


erhalten. 


— Der Pariſer „Times“ ⸗Korreſpondent giebt 
eine intereſſante Charakteriſtik von dem exmordeten 
Muſchir, mit dem er während des Kongreſſes in 
vielfache Berührung gekommen iſt. Nachdem der 
Korreſpondent mit wenigen Worten die eigenthüm⸗ 
liche Laufbahn Mehemed Ali's geſchildert, fährt 
er fort: 

„Seine Ernennung zum Bevollmächtigten 5 
nicht ſo befremdend, wie es auf den erſten Blick 
ſchien. Er war mit den Ruſſen bekannt, 


ſchmeidigeren Geist als die meiſten wählbaren Tür⸗ 
len, ſowie mehr Bildung und Gewandtheit, als an⸗ 

Wo gefunden werden konnte. In ſeiner Phy⸗ 
ic, nomie berrieth nichts den Türken, und wenn er 
ſein. : Fez abnahm, zeigte er den denkbar reinſten 
germaniſchen Typus. Sein Accent war, welche 
Sprache er auch ſprechen mochte, ein deutſcher, aber 
ſeine Lebhaftigkeit erinnerte an ſeine franzöſiſche Her⸗ 
kunft und in Frankreich würde er als bon enfant 
bezeichnet worden ſein. In Berlin hatte er Unge⸗ 
heueres an Geſchicklichkeit zu entwickeln, um ſich in 
einer weſentlich falſchen Stellung zu behaupten, aber 


in ſchließlich gewann er doch eine gewiſſe Popularität 


unter den Mitgliedern des Kongreſſes. Er unter⸗ 
hielt ſie durch die Originalität ſeiner Stellung und 
ſeines Charakters. Eines Abends hielt er die ganze 
Grenzregulirungskommiſſion auf durch den Vortrag 
eines von ihm ſelbſt verfaßten deutſchen Gedichtes 
voll Gefühl und Zartheit, betitelt die „Roſe von 
Jericho“. Fürſt Bismarck ſagte eines Tages 
von ihm: . 

„Es würde einen in der That unterhalten, 
mit Mehemed Ali zu plaudern, der ein gewandter 
Mann ſein muß, um ſeine jetzige Stellung erreicht 
zu haben, aber ich darf es nicht thun. Ich darf 
der Würde des Kaiſers, den ich vertrete, nichts ver⸗ 


geben, und der hat durch die Wahl deſſelben zum 


Bevollmächtigten verletzt werden müſſen. 


„ Türke wur als . und nach⸗ 
er ſe nen Weg gemacht 


2 „ wie er es ge⸗ 


than, ſich damit einverſtanden erklärte, hierher zu 
kommen und vor ſeinen Landsleuten mit ſeinem 
Es war die 0 des 26. Jun. 


neuen Glauben zu paradiren und deſſen Intereſſen 
gegen die Vertreter des chriſtlichen Europa's zu ver⸗ 
theidigen — ich kann mir nicht helfen, ich glaube, 
daß ich gerechtfertigt bin, die Haltung gegen ihn an⸗ 
genommen zu haben, welche ich während der ganzen 
Zeit beibehalten werde.“ 

Der Fürſt iſt in der That auch nicht kan 
einen Augenblick von einer Haltung abgewichen, de⸗ 
ren Mehemed Ali ſich bewußt war, und über die er 
ſich privatim beklagte, von welcher er aber Sorge 
trug, öffentlich keine Notiz zu nehmen. Dem Ge⸗ 
brauche zuwider wurden zwiſchen den auf dem Kon⸗ 
greß vertretenen Mächten keine Orden ausgetauſcht, 
indem jede es ſich vorbehielt, ſolche zu verleihen 
oder zurückzuhalten. In Berlin wurde verſichert, 
daß Deutſchland hierbei wünſchte, die Verpflichtung 
zu umgehen, Mehemed Ali ein Großkreuz zu ver⸗ 
leihen, der, wie hinzugefügt wurde, nur deshalb den 
Kongreß zu beſuchen gewünſcht hat, um daſſelbe zu 
Die Kenntniß ſeiner Stellung berührte 
jedoch ſeine gute Laune nicht. Er war einer der 


luſtigſten Gäſte bei den diplomatiſchen Diners, und 


wenn er reines Waſſer trank, ſo geſchah es, um den 
Wein nicht zu verdünnen. Wenn bei angenehmer 
Laune war er einer der Erſten, die Mißbräuche und 
die Beamtenwirthſchaft der Türkei zu verdammen, 
und eines Tages ſchilderte er mir in graphiſcher 
Weiſe die Beſchwerde eines türkiſchen Bauers, der 
von Novibazar mit Weizen nach dem ottomaniſchen 
Kommiſſariat aufbrach und der gezwungen wurde, 
ſich drei Tage aufzuhalten und ſich 22 Unterſchriften 
zu verſchaffen, ehe er ein Pfund Türkiſch erhalten 
konnte, um ſeine Ausgaben während dieſer Zeit zu 
beſtreiten. Ich kann hinzufügen, daß er eines Abends 
in einem Anfall von Offenheit geſtand, daß die 
Pforte nicht zu hoffen gewagt habe, mit ſo vor⸗ 
theilhaften Bedingungen den Kongreß zu verlaſſen, 
als ihr zugeſtanden worden ſind. Außer dieſen frei⸗ 
müthigen Augenblicken war er außerordentlich dis⸗ 
kret, und keine Anſtrengung konnte ihm entreißen, 
was er zu verſchweigen geſonnen war. Auf dem 


ö ſprach 
deutſch und franzöſiſch fließend und beſaß einen ge⸗ 


3 aber 3 dag a, an Bauche und 
j und 


denn er war es, der ſeine Kollegen veranlaßte, di 


ſtruktionen „fie nicht bevollmächtigten, dies zu thun. 
In Geſellſchaft war er liebenswürdig und ſcherzhaft 
mit den Herren und ſehr galant mit den Damen. 
Er war vielleicht nicht der höflichſte der Diplomaten, 
Jaber er hatte eine Lebhaftigkeit und Munterkeit, die 
ihn willkommen machten. Sicherlich hat er der 
Türkei große Dienſte geleiſtet. Er ſagte, was er 
für nothwendig hielt, lachend, aber er ſagte es. Er 


war natürlich und unverlegen mit Jedermann. Bis⸗ 


marck allein impontrte ihm, und ſcherzhaft bemerkte 
er: „Dieſer Mann! wenn er mich anſieht, hat er 
immer die Miene, als ob er ſagen wollte: Ach, 


aufſpielen.“ Er liebte Deutſchland und Frankreich, 
und hatte die Idee, gegen Ende der Ausſtellung 
nach Paris zu kommen. Es war ſehr intereſſant, 
ihn über militäriſche Dinge ſprechen zu hören; er 
miſchte gepfefferte Anekdoten in ſeine Erzählung über 
den Feldzug am Lom. Er gab die Nothwendigkeit 
von Reformen, der Volkserziehung, der Regelung 
der Finanzen zu, aber es war ſchwer zu ſagen, ob 
er dies that, ſeinen Zuhörer für die Türkei zu ge⸗ 
winnen, oder aus Ueberzeugung. Jedenfalls ließ er 


Türkei glauben. 

Sein Tod iſt ein Verluſt für dieſes Land, 
wenn nicht für die Humanität, und wenn er bei 
denen, welche ihn kannten, nicht den tiefen Eindruck 
zurückließ, den ein wahrhaft überlegener Geiſt hin⸗ 
terläßt, ſo doch wenigſtens den eines Mannes, der 
fühlte, was er ſeinem Adoptivvaterlande ſchuldete, 
und dem diente er mit aufrichtiger, wenn auch nicht 
ſelbſtloſer Ergebenheit, charakteriſtiſch für alle, die 
der Türkei dienen; denn auch er, obwohl kein ge⸗ 
borener Muſelmann, war überzeugt, daß das Va⸗ 
terland weder in Europa, noch in Aſien, noch in 


Afrika iſt, ſondern nur da, wo die Fahne des Pro- 


pheten entfaltet wird. 
Ausland. 
Konſtantinopel, 5. September. Kurz vor 
a der Poſt erfahre ich, daß am Montag, 2. 
september, der öſterreichiſch-ungariſche Botſchafter, 
raf Zieh, de n aſcha Eröff⸗ 


Okkupation gemacht hat. Dieſe Eröffnungen find 
unmittelbar darauf Gegenſtand der Berathung zwi⸗ 
ſchen dem Großvezir und der nächſten Umgebung 
des Sultans geweſen, und wie es den Anſchein 
hat, auch durch Vermittelung des engliſchen Bot⸗ 
ſchafters auf telegraphiſchem Wege zur Kenntniß des 


griechiſche Klauſel zu unterzeichnen, obwohl ihre In⸗ 


wenn Du noch ein Deutſcher wärſt, wollte ich Dir 


l in Bezug auf die a 


Se 


an die Möglichkeit einer reformirten und regenerirten er : 


Londoner Kabinets gebracht worden, ehe fie dm 


Miniſterrathe vorgelegt wurden. Dieſer letztere ver⸗ 
ſammelte ſich erſt geſtern, 4. September, und zwar 
unter dem Vorſitz von Sapfet Paſcha im Pforten⸗ 
palaſt. Die Sitzung, die bis zum ſpäten Abend 
dauerte, ſcheint eine ziemlich bewegte geweſen zu ſein. 
Wenn man aus der Sprache der ſoeben ausgegebe⸗ 
nen Nummer des von hoher Stelle aus inſpirirten 
türkiſchen Journals „Wakit“ einen Schluß ziehen 
dürfte, hätte der Konſeil irgend ein handgreifliches 
Reſultat, das die offen verbliebene Frage ihrem Ab⸗ 
ſchluß entgegen führen könnte, nicht ergeben. Wie 
es ſcheint, mißt man hier Oesterreich in der maß⸗ 
gebenden Regierungsregion die Abſicht bei, Zeit zu 


gewinnen, um den Aufſtand in beiden Provinzen 


niederſchlagen und ſodann mit dem Hinweis auf das 
fait accompli in ernſtere und entſcheidendere Un⸗ 
terhandlungen eintreten — oder endlich auch jede 
weitere Unterhandlung ablehnen und die annexion 
pure et simple proklamiren zu können. Ich muß 
es dahingeſtellt ſein laſſen, ob jene Gerüchte, welche 
dem engliſchen Kabinet in dieſer Angelegenheit 
einen bedeutenden Einfluß zuſchreiben, begründet 
ſind oder nicht. Immerhin findet die bezügliche Vor⸗ 
ausſetzung durch mancherlei Vorkommniſſe eine Unter⸗ 


ſtützung. 


Provinzielles. 

Stettin, 12. September. Wir tragen aus 
dem Berichte über die geſtrige von mehreren tauſend 
Wählern beſuchte Verſammlung der Bür⸗ 
gerpartei im „Deutſchen Garten“ noch Fol⸗ 
gendes nach: Der Vorſitzende, Herr R. Graß⸗ 
mann, beleuchtet zunächſt die Mittel und Wege, 
mit welchen die Gegner der Kandidatur des Herrn 


Kongreß ſprach er nicht viel, aber als er feine Miſ⸗ Stadtrath Schlutow entgegenzutreten verſuchen. Eins 
ſion übernahm, weigerte er ſich, eine obſtruktive Po- der Hauptmittel ſeien auch entſtellte Berichte über 


litik zu verfolgen, und wenn er erklärte, 


keine In- die Vorgänge in den Bürgerverſammlungen. 
ſtruktionen zu haben, jo war dies wirklich der Fall; 


Herr Göbel, 


Ein 
der übrigens bei dieſer Gelegenheit 


77 


verordneten, welche Herrn Schlutow zum Stadtrath Der Vorſitzende, Herr R. Graßmann, 
und im vorigen Jahre zum zweiten Male zum bittet daher, auf das letztere noch mit ein paar 
Stadtrath gewählt hätten (Hört! Hört ), und dieſe Worten zurückkommen zu dürfen. Er erinnert zu⸗ 
ſelbe Partei, welche damals Herrn Schlutow zum nächſt an das ſeltſame V erfahren, 
Vorſteher der Kaufmannſchaft, zum Stadtrath ge⸗ [welches ſich Herr Dr. Amelung bei 
wählt hätte, die erlaube ſich jetzt, denſelben Mann, der erſten Wahl mit dem Herrn 
dem fie erſt vor Kurzem ihre Stimme gegeben habe, Staatsminiſter Dr. Delbrüd erlaubt 
jetzt als „politiſchen Neuling“, als „unreif“, als] habe. Obgleich Herr Amelung zum Gegenkomitee 
ynnerfahren“, als „politiſche Null“ auszugeben. gehört, hätte derſelbe damals doch plötzlich, ſchein⸗ 
(Große Erregung!) Er frage die Verſammlung, bar wie um die Wahl des Herru Delbrück beſorgt, 
konne irgend eine Partei, die auf Achtung Anſpruch an dieſen telegraphirt und die in aller Harmloſigkeit 
mache, jo dreiſt fein, noch nicht ein Jahr nach der ertheilte Antwort dann dazu benutzt, die Wahl des 
Wahl des Herrn Schlutow zum Stadtrath und zum Herrn Dr. Delbrück hier unmöglich zu machen. 
Vorſteher der Kaufmannſchaft jetzt zu ſagen, wir jelbft] (Hört!) Glücklicherweiſe ſei ihm das nicht gelungen, 
find ſolche Jammerhähne geweſen, daß wir da⸗ aber ein ähnlicher Vorgang ſpiele ſich 
mals einen politiſchen Neuling, einen Unreifen, auch diesmal ab. (Hört! Hört!) Auch dies⸗ 
einen Unerfahrenen, eine politiſche Null zu unſeren] mal Hätten einige Herren, die notoriſch ſtets zur Gegen ⸗ 
hͤͤchſten Ehrenämtern erhoben haben! (Stürmiſcher] partei gehört hätten, jetzt vielleicht unter Mitwirkung 
Beifall und große Erregung!) Er bäte daher die] des Herrn Reichstags küſters a. D. Dr. Dohrn plötz⸗ 
geehrte Verſammlung, auf dieſes Geſchwätz der Geg⸗ lich jo gethan, als ſeien fie ſtets die beſten Freunde 
ner gar nichts zu geben, ſondern Herrn Schlutow] des Herrn Dr. Delbrück und die erſten Förderer 
mit eben dem Vertrauen zum Abgeordneten zuf feiner Wahl geweſen. (Hört! Hört !) Dieſe Her⸗ 
wählen, mit welchem ihn einſt unſere jetzigen Geg⸗ ren hätten dann in einem Verfahren, deſſen Red⸗ 
ner zum Stadtrath und zum Vorſteher der Kauf- lichkeit oder Unredlichkeit Redner nicht nähee unter⸗ 
mannſchaft gewählt hätten! (Lebhafter Beifall!) ſuchen wolle (Hört ), demſelben offenbar mitgetheilt, 
Nach der erſten Wahl habe man ihm, dem Nedper May Herr Kapp hier an feine des Herrn Delbrücks 
von allen Seiten geſagt, die Bürgerpartei habe Stelle, aufgeſtellt werden ſolle und was er darüber 
nun ihre Stärke gezeigt; fie ſolle ſich dan och? achte. Herr Dr. Delbrück, der bei dieſer Anfrage 
den andern Parteien auf die Wahl eines hi mit ihm jedenfalls ganz unbekannten Namen, die 
Kaufmanns vereinen. Man habe dieſe Konzeſſ oa] ſich als ſcheinbare Anhänger feiner Partei einführten, 
gemacht und Herrn Schlutow aufgeſtellt. Der Dankſunmöglich habe wiſſen können, da ß 
dafür ſei nun, wie man ſehe, daß ſelbſt die Majo⸗ fer es mit der Gegenpartei zu thun habe, 
rität des Vorſteheramts der Kaufmannſchaft, mit hätte darauf die eigentlich ſelbſtverſtändliche Antwort 
Herrn Geheimen Kommerzienrath Brumm und Herrn] gegeben: Nun, wenn ihr, meine Anhänger, ſtatt 
Stadtrath Theune an der Spitze, im Gefolge der meiner Kapp aufſtellt, jo wünſche ich meiner Partei 
Herren Aron und Lichtheim marſchiren. (Hört! )] guten Erfolg. Herr Kapp weiß in Amerika Beſcheid. 
Aber das freie, das unabhängige Bürgerthum werde] Der Unterſchied mit der wirklichen Sachlage aber ſei 
ſich auch hierdurch nicht beeinfluſſen laſſen, ob mit, eben der, daß nicht von der Delbrück'ſchen Partei, 
ob ohne Bundesgenoſſen werde es den Wahlkampf ſondern von der Gegenpartei Herr Kapp als Wahl⸗ 


noch dazu je ungeſchickt gelogen habe, daß man feine 
Entſtellungen wohl mehr auf Rechnung der Dumm⸗ 
heit als der Bosheit ſetzen müſſe (Sehr richtig!), 
habe ſogar von einem Hoch auf die Sozialdemo⸗ 
kratie, welches Redner ausgebracht haben ſolle, zu 
erzählen gewußt. (Große Heiterkeit.) Selbiger Herr 
habe ſich auch andere Phantaſieſtücke aus dem Aermel 
geſchüttelt, wie beſpielsweiſe: Herr Dr. Graßmann 
habe geſagt, die Arbeiter im Vulean würden brod⸗ 
los, wenn Herr Kapp gewählt würde; oder Herr 
Weyer habe geäußert, „es ſei eine Schande, Stadt⸗ 

rlath zu fein“, oder Herr Baltzer habe ſeine Sätze 
= „nicht beendigt“ u. ſ. w. An allen dieſen Berich⸗ 
ten des Herrn Göbel über die vorige Verſammlung 
jet auch nicht ein wahres Wort (Allgemeine Zu⸗ 
ſtimmung) und da man, wie erwähnt, doch nicht an⸗ 
nehmen konne, Herr Göbel habe abſichtlich lügneriſche 
Entſtellungen verbreitet, jo möchte Redner Herrn Göbel 
für nichts als einen großen Verſammlungs⸗Gimpel 
halten. (Große Heiterkeit und Bravo!) Wenn 
Herr Heinrich Kuhr ferner behaupte, Redner 
habe ſtets gegen die Kaufmannſchaft Front gemacht, 
To bäte er Herrn Kuhr, dies Mißoverſtändniß zu ver⸗ 
geben. Herr Kuhr habe hier in Stettin ſchon ein⸗ 
mal Fiasko gemacht, ſei darauf nach dem Lande der 
Freiheit, nämlich nach Riga in Rußland, gegangen, 
wahrſcheinlich ohne auch dort das Glück zu finden, 
und jetzt wieder hier. Die weltbeglückenden Ideen, 
die derſelbe in Rußland geſammelt, würden, wie er 
fürchte, hier nicht ſonderlichen Anklang finden. (Bei⸗ 
fall) Herr Emil Aron, der bekanntlich erklärt 
habe, nicht zur Fraktion Amelung⸗Wendtlandt zu 
gehören, bilde heute ſelbſtverſtändlich trotzdem den 
Adjutanten und Agenten jener beiden Herren (Hei⸗ 
terkeit!) und laufe mit dem bekannten Herrn; Licht⸗ 
heim, deſſen Wirkſamkeit bei der Verpflegung der 
franzöſiſchen Kriegsgefangenen Redner hier wohl nicht 
noch einmal zu kennzeichnen brauche, in Kompagnie 
herum. (Heiterkeit) Dem gegenüber ſei denn doch 
die Frage, ob die Bürgerſchaft dieſe Herrſchaft, 


Schriftzügen enthalten. Bei Packeten müſſen vor⸗ 
ſtehende Vermerke ſowohl auf der Sen dung 
ſelbſt, als auf der zugehörigen Packet adreſſe an⸗ 
gebracht ſein. 3) Dem Auflieferer einer Nachnahme⸗ 
Sendung wird über den Betrag eine Beſcheinigung 
ertheilt, welche, wenn über die Sendung ohnehin 
ein Einlieferungsſchein zu verabfolgen iſt (bei Ein⸗ 
ſchreib und Werth⸗Sendungen), in jenen mit auf⸗ 
genommen, ſonſt aber beſonders ausgeſtellt wird. 
Denjenigen Verſendern, welche ſich eines Poſteinlie⸗ 
ferungsbuches bedienen, können jene Beſcheinigungen 
in dieſem mit ertheilt werden; auch wird ſolchen 
Behörden und Geſchäftstreibenden, welche fortgeſetzt 
Nachnahme⸗Sendungen in größerer Zahl einliefern, 
der Gebrauch heſonderer von der Poſt unentgeltlich 
zu liefernden Nachnahmebücher geſtattet. 4) Ein- 
gelöſte Nachnahmebeträge werden den Abſendern von 
der Beſtimmungs⸗Poſtanſtalt mittelſt Poſtanweiſung 
ohne Abzug und portofrei übermittelt. Auf dem 
zugehörigen Abſchnitte, welcher vom Einſender los⸗ 
getrennt und zurückbehalten werden kann, wird poſt⸗ 
ſeitig Name und Wohnort des Empfängers der 
Nachnahme⸗Sendung, ſowie Ort und Tag der Ein- 
lieferung der letzteren, vermerkt. Für die Abtra⸗ 
gung der Poſtanweiſungen bez. der zugehörigen Be⸗ 
träge wird das gewöhnliche Beſtellgeld erhoben. 5) 
Im Uebrigen bleiben bezüglich der Nachnahme die 
ſeitherigen Beſtimmungen über Poſtvorſchüſſe in 
Kraft. 1 ER 
Stargard, 11. September. Se. Kgl. Hoheit 
der Großherzog von Mecklenburg⸗ 
Schwerin trifft am nächſten Sonntag, den 15. 
d. Mts., hier ein. Wir begrüßen in Sr. Königl. 
Hoheit nicht nur ein verwandtes Glied unſeres 
theuren Königshauſes, ſondern auch den tapferen 
Feldherrn, der in vielen Schlachten, bei Toul, bei 
Le Mans, bei Orleans, von Meung bis Morse, 
den Feind zu Paaren trieb, insbeſondere die fran⸗ 
zöſiſche Loire⸗-Armee aufs Haupt ſchlug und unſere 


welche die Herren Amelung und Wendtlandt mit 
ihrem Troß Emil Aron und Lichtheim hier unter 
dem Mantel des Liberalismus ſich angemaßt hätten, 
noch weiter dulden ſolle. (Rufe: Nein! Nein!) 
Wie bei der Wahl Delbrück's, ſo möchte man jetzt 
auch bei der Wahl Schlutow's der Bürgerpartei 
gerne einen Knüppel zwiſchen die Füße ſchieben. 
Hört!) Er wiſſe aber, daß jeder in der Partei 
dieſe Abſicht merken und ſich dadurch nicht in eine 
Falle locken laſſen werde. Das Neueſte, was die 
Gegner vorbrächten, wäre der Vorwurf der Inkon⸗ 
ſequenz. Die Bürgerpartei habe ſich bekanntlich ge⸗ 
gen Herrn Schmidt erklärt, weil derſelbe unter An⸗ 
derem nur vor den Kaufleuten einen Bericht über 
ſeine politiſche Thätigkeit im Reichstage gegeben habe. 
Jetzt, wo die Gegners den Herrn Schlutow aufge⸗ 
fordert hätten, zu ihnen zu reden, bloß um dem⸗ 
ſelben eine Falle zu ſtellen und wo dieſer, klug 
genug, dieſes Manöver zu durchſchauen, auf ſein 
ausführliches Programm verwieſen und ſich über⸗ 
haupt geweigert habe, vor der Wahl zu reden — 
eine Weigerung, welche die Bürgerpartei bei der 
volliegenden Sachlage bereits durchaus gebilligt habe 
— wolle man daraus der Bürgerpartei einen Vor⸗ 
wurf machen. Dieſe neun Mal weiſen Herren ver⸗ 
gäßen nur dabei, daß Herr Schlutow das ausdrück⸗ 
liche Verſprechen gegeben, ſpäter in einer öffentlichen 
2 rjammlung, die auch den Bürgern zugänglich jet, 
einen ausführlichen Rechenſchafts ⸗ Bericht abzu⸗ 
legen und die Wünſche ſeiner Wähler anzu⸗ 
hören. (Lebhaſtes Bravo!) Daß Herr Schmidt 
1874 vor der Wahl ſpreche, habe auch die Bür⸗ 
gerpartei nicht einmal verlangt und Herr Schmidt 
dies auch gleichfalls nicht gethan. 


bisher ausgeübten Parteiterrorismus loszuwerden, 


würden ſich dann von den jetzigen Führern trennen 


und diefe jo ihren Einfluß verlieren. (Beifall !) 
Das ſei des Pudels Kern von der ganzen Agitation 


gegen Herrn Schlutow! (Sehr richtig!) Vorbringen 


könne man gegen denſelben abſolut nichts, weder 


gegen ſein politiſches, noch ſein wirthſchaftliches Pro⸗ 


gramm, denn was man jetzt gegen denſelben vor⸗ 


bringe, Herr Schlutow ſei, wie man ſich höflich aus⸗ 


drückt, ein „politiſcher Neuling“, oder wie man auch, 
wo man ſich im engern Kreiſe glaube, zu ſagen 
pflege, Herr Schlutow ſei unerfahren, unreif, ja eine 
politiſche Null, ſo ſeien ſolche Aeußerungen geradezu 
lächerlich. (Beifall.) Er bäte doch die Verſamm⸗ 
lung, einmal die Unterſchriften des Gegenaufrufes 
nachzuſehen, da ſtändenſſo und ſo viele Kaufleute, eben 
dieſelben Kaufleute, welche Herrn Schlutow ſo eben erſt 
zu ihrem Vorſteher erwählt hätten (Hört I), da ſtänden 
ſo und ſo viele Stadtverordnete, eben dieſelben Stadt⸗ 


Die Bürger⸗ 
partei handle daher durchaus konſequent. (Bravo !) 
Weshalb die Gegenpartei ſo ſehr gegen Herrn Schlu⸗ 
tow's Wahl eifere und ſich Herrn Kapp aus Ame⸗ 
rika (Heiterkeit) als Kandidaten und Herrn Braun 
aus Wiesbaden als Einpauker (große Heiter⸗ 
Rit) für denſelben habe verſchreiben laſſen, habe ein⸗ 
ſach den Grund, daß man fürchte, Herr Schlutow 
würde, einmal gewählt, hier ſehr feſt im Sattel 
ſtßen (Bravo) und die gemäßigten Elemente, die 
ſchon lange nach einer Gelegenheit ſich ſehnten, den 


gegen die Bevormundung, die uns einen Fremden 
blos auf Grund einiger Empfehlungen aufdrängen 
wolle, gegen eine Partei, die ſich die liberale nenne 
und die blindeſte Ergebenheit an ihre Führer verlange, 
durchführen und flegreich durchführen. (Lebhafter Beifall.) 

Herr Dr. Graßmann bittet, auf die Em⸗ 
pfehlungen, die man von auswärts für Herrn 


Kapp beibrächte, abſolut kein Gewicht legen zu 
wollen. 
Braun kennten die hieſigen Parteiverhältniſſe. 


Weder Herr v. Forckenbeck, noch Herr Dr. 
Die 
Gegner hätten ſich den Mantel des Liberalismus 


umgehängt, um unter demſelben ihre eigene Herr⸗ 
ſchaft nur um ſo feſter gründen zu können. 
Mäntelchen habe ihnen indeſſen doch den Dienſt ge⸗ 
than, einige den hieſigen Verhältniſſen ſonſt abſolut 
fernſtehende Herren täuſchen zu können. 
Empfehlungen. Die Bürgerpartei aber ſei nicht minder 
frei und unabhängig, wie ihre Gegner! 
tige hätten überhaupt in unſere hieſigen Parteiver⸗ 
hältniſſe nicht mitzureden. 
wir in Stettin abzumachen haben, bleibe am beſten 
unter uns! 
nug, auch ohne auswärtige Hilfe den Kampf durch⸗ 
zuführen. 


Dieſes 


Daher die 
Auswär⸗ 
(Sehr richtig!) Was 
Die Bürgerpartei fühle ſich ſtark ge⸗ 


(Bravo.) Schlimm genug, wenn die 
Gegner ſich ſo ſchwach fühlten, jetzt auswärtige 


Hilfe herbeibetteln zu müſſen. (Lebhaftes Bravo.) 


Herr Weyer: Es hätten ſchon viele Bären 
gebrummt, ſowohl graue wie braune! (Große 
Heiterkeit). Es wäre manchem auch ſchon mancher 
Bär aufgebunden, ſo wohl ein grauer wie ein 
brauner! (Wiederholte Heiterkeit). In Stettin 
aber brummten die Bären vergeblich, und ein ſo 
ſtattlicher „Meiſter Braun“ auch heute auf dem 
„Bocke“ auftrete (große Heiterkeit!), die Stettiner 
würden ſich eben ſo wenig auch von dieſem einen 
Bären aufbinden laſſen, als fie von der Kandidatur 
d 8 „verkappten Wolffes“ etwas hätten wiſſen wollen. 
(Große und wiederholte Heiterkeit! Lebhafter Beifall). 

Unterdeſſen treffen die Herren ein, welche der 
Verſammlung auf dem Bocke beigewohnt haben. 
Dieſelben ſtatten darüber Bericht ab. Herr Braun 
habe recht gut, aber in einer Art und Weiſe ge⸗ 
ſprochen, die zwar zur Heiterkeit, aber nicht zu 
ernſtem Nachdenken anrege und ſo, daß jedem Un⸗ 
befangenen der Glaube an die Worte deſſelben ab⸗ 
handen gekommen ſei. Als ſonſtiges merkwürdiges 
Vorkommniß theilen ſie mit, daß Herr Dr. Dohrn 
das folgende an ihn gerichtete Schreiben des Herrn 


Staatsminiſters a. D. Dr. Delbrück verleſen habe, 


das ſich angeblich für die Wahl des Herrn Kapp 
gegen die des Herrn Schlutow ausſprechen ſoll. 
Daſſelbe lautet: Herrn Dr. Dohrn in Stettin. 
„Lebhaft bedaure ich, daß Herr Kapp durch Krank⸗ 
heit verhindert iſt, ſich in Stettin nochmals vorzu⸗ 
ſtellen. Seiner Kandidatur wünſche 
ich den beſten Erfolg ſchon deshalb, weil es 
nach meiner Anſicht von Wichtigkeit iſt, dem Re ichs⸗ 
tage einen Mann zu erhalten, welcher 
ſo, wie er, mit den Verhältniſſen der Vereinigten 
Staaten von Amerika vertraut iſt, eines Landes, 


deſſen Beziehungen zu Deutſchland von ſo mannig⸗ 
faltiger und vielfacher Art ſind, daß ſie ſchon oft 
nach der einen oder andern Seite den Reichstag be⸗ 
ſchäftigt haben.“ 


Dr. Delbrück. 


die Wohnung 


kandidat aufgeſtellt ſei. Wenn man daher Herrn 
Delbrück die Sache ſo dargeſtellt habe, Herr Kapp 
ſolle nun ſtatt ſeiner hier gewählt werden, jo 
habe man Herrn Delbrück damit ge⸗ 
täuſcht. Sehr richtig! Lebhaftes Bravo.) Herr 
Kapp ſei nicht an Stelle des Herrn Delbrück, ſon⸗ 
dern an Stelle des Herrn Schmidt hier aufgeſtellt! 
(Sehr richtig!) Es handle ſich daher mit dieſem 
Briefe genau um daſſelbe Wahlma⸗ 
növer, das man ſchon einmal verſucht habe. 
Mehrere Gegner hätten ſich unter der Maske 
der Freundſchaft an Herrn Delbrück her⸗ 
angeſchlichen und von demſelben einen Brief 
zu erhalten gewußt, den ſie jetzt ebenſo gegen die 
Delbrück'ſche Partei auszunutzen ſuchen, wie einſt 
das famoſe Telegramm, welches Herr Amelung zu 
erhalten gewußt habe. 
bittet daher die Bürgerpartei, ſich durch ein fo 
plumpes Wahlmanöver nicht noch einmal täuſchen 
zu laſſen. Herr Dr. Delbrück ſei Parteimann ge⸗ 
nug, um, wenn er die Wahrheit gewußt habe, 
nicht der Gegenpartei den Sieg, ſeiner eigenen 
Partei aber eine Niederlage zu wünſchen. 
Gört! Hört!) Das Urtheil über ein ſolches Wahl⸗ 
manöver der Gegner aber glaube er, ebenſo wie das 
vorige Mal, getroſt der Wählerſchaft ſelbſt überlaſſen 
zu dürfen. Die einzige richtige Antwort darauf 
ſei die Wahl des Herrn Stadtrath Schlutow. 
(Stürmiſches Bravo!) 

— Die nächſten Unterrichtskurſe beginnen in 
der königlichen Navigationsſchule zu Grabow a. 
O. am 1., in der Schule zu Barth am 7. und 
in der Schule zu Stralſund am 14. Okto⸗ 
ber d. Is. 

— Die bei der Oſtbahn angeſtellten könig⸗ 
lichen Eiſenbahn⸗Baumeiſter Karl Linde zu Neu⸗ 
ſtettin und Hermann Homburg zu Lyck ſind in 
gleicher Eigenſchaft reſp. nach Stolp und Neufteltin, 
behufs Uebernahme der Verwaltung der dortigen 
Eiſenbahn⸗Bauinſpektionen, verſetzt. 

— Bei der Ertheilung von „Unabkömmlich⸗ 
keits⸗Zeugniſſen für Beamte“ (im Falle der 
Einberufung zu Militärübungen, der Mobilmachung 
u. ſ. w.) iſt neuerdings darauf hingewieſen wor⸗ 
den, daß die nicht etatsmäßig angeſtellten, ſon⸗ 
dern nur gegen Diäten oder unentgeltlich beſchäf⸗ 
tigten Beamten unter keinen Umſtänden als unent⸗ 
behrlich im Civildienſt angeſehen werden dürfen 
und ſomit niemals als unabkömmlich anzuerken⸗ 
nen ſind. RR 

— In dem Verfahren mit Poſtvorſchüſſen 
treten von 1. Oktober ab folgende Aenderungen 
ein: 1) Eine Auszahlung von Poſtvorſchüſſen gleich 
bei der Einlieferung der zugehörigen Sendungen 
findet nicht ſtatt; für „Poſtvorſchuß“ wird die Be⸗ 
zeichnung „Nachnahme“ eingeführt. 2) Nachnahme⸗ 
Sendungen müſſen in der Aufſchrift mit dem Ver⸗ 
merke: Nachnahm von Ml. Pf 
(Markſumme in Zahlen und Buchſtaben, Pfennig⸗ 
ſumme nur in Zahlen) verſehen ſein, und unmit⸗ 
telbar darunter die genaue Bezeichnung der einlie⸗ 
fernden Behörde oder Firma, bez. den Namen, 
Stand und Wohnort — in größeren Städten auch 
des Abſenders in deutlichen 


(Lebhafter Beifall!) Arvner 


muthigen Truppen zu Ehren und Siegen führte. 
Möge deshalb Sr. Kgl. Hoheit, dem Inſpekteur des 
2. Armee-Korps, eine freundliche Begrüßung zu 
Theil werden, die ſich durch Flaggen und Aus⸗ 
ſchmücken der Straßen mit Laub und Guirlanden 
äußern kann. 

Gollnow, 11. September. Am Montag früh 
bot ein Fremder dem Kaufmann Strehlow hier⸗ 
ſelbſt ein Fuhrwerk (Einſpänner) für 120 Mark 
zum Verkauf an. Herr Strehlow, dem der Ver⸗ 
käufer verdächtig vorkam, ſchickte inzwiſchen zur Po⸗ 
lizei. Der Fremde ſchien aber Unrath zu merken 
und ſuchte das Weite, ward aber von dem Polizei⸗ 
Sergeanten Marſchner eingeholt und zur Haft ge⸗ 
bracht. Inzwiſchen war hier ſchon eine Depeſche 
von dem Mühlenbeſitzer Rabbow in Hohenbrück ein⸗ 
„gangen, wonach Is es einem Gaſthofe in Sir⸗ 
penitz ein, dem hier in Beſchlag genommenen glei⸗ 
ches Fuhrwerk geſtohlen ſei. : 

Greifswald, 10. September. Zum gaſtfreund⸗ 
lichen Empfang der vielen Fremden, welche zum Be⸗ 
ſuche der Wander⸗Verſammlrug der deutſchen und 
öſterreichiſchen Bienenwirthe heute in Greifswald an⸗ 
langen, hat Greifswald ein feſtliches Gewand ange⸗ 
legt. Namentlich gewähren die Hauptſtraßen einen 
recht gewinnenden Eindruck durch reichen Fahnen⸗ 
ſchmuck. Vom Rathhauſe wehen zahlreiche Flaggen, 
unter ihnen öſterreichiſche. Hier und da auch deutſche, 
nicht⸗preußiſche, z. B. ſächſiſche. Der Verkehr auf 
den Straßen iſt ein lebhafter und munterer 
In dem Ausſtellungslokale mehren ſich die Ausſtel⸗ 
lungs⸗Gegenſtände zu der morgen zu eröffnenden 
Ausſtellung. — Vorbereitungen für die Unterhaltung 
der Gäſte ſind viele getroffen. 


Vermiſchtes. 

— Daß von einer Katze junge Feldhaſen ge⸗ 
ſäugt werden, iſt gewiß ein gauz ſeltener Fall im 
Leben der Thierwelt. Seit etwa 8 Tagen beſteht 
ein ſolches Verhältniß zwiſchen einer Katze und 3 
jungen Feldhäschen, welche Herrn Kaufmann Rom⸗ 
mel in Obereßlingen gehören. Um jene Zeit bekam 
nämlich die Katze Junge; zu gleicher Zeit erhielt 
Herr Rommel als Jagdliebhaber 3 junge Feldhäs⸗ 
chen. Er machte nun den Verſuch, die Häschen an 
der Katze zu ſäugen. Als derſelbe gelang, warf er 
die jungen Kätzchen ins Waſſer und ſeitdem macht 
die Katzenmutter die „Amme! bei den Häschen. 
Den Tag über ſteht die Katze unter Auffiht, des 
Nachts aber wird ſie von ihren Pfleglingen getrennt, 
damit nicht zu einer ſchönen Zeit die Katzennatur 
über die zärtliche Amme die Oberhand bekommt. 


Literariſches. f 
Von der Gewerbe⸗Ordnung in ihrer durch 
die Novelle vom 17. Juli d. J. weſentlich verän⸗ 
derten Geſtalt iſt in J. U. Kern's Verlag (Max 
Müller) in Breslau ſoeben eine korrekte und hind⸗ 
liche Ausgabe zu dem niedrigen Preiſe von 50 Pf. 
erſchienen, der auch das Geſetz über die eingeſchrie⸗ 
benen Hülfskaſſen und ein ausführliches Sachregiſter 
beigegeben ſind. Bei der großen Wichtigkeit der mit 
dem 1. Januar k. J. in Kraft tretenden Aende⸗ 
rungen empfiehlt es ſich für alle Gewerbetreibende, 
rechtzeitig von denſelben Kenntniß zu nehmen. 


